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Biographieforschung -
Erziehungswissenschaft - Genderforschung 
Heide von Felden 
Der folgende Beitrag zeigt Zusammenhänge zwischen Biographieforschung, Er-
ziehungswissenschaft und Frauen- und Geschlechterforschung auf Dabei gibt es 
einen engen Bezug von Biographieforschung und Erziehungswissenschaft, sowie 
von Biographieforschung und Frauen- und Geschlechterforschung, eine ausgear-
beitete, die drei Aspekte verbindende Theorie aber steht noch aus (vgl. Heinrichs 
2001; von Felden 2003). 
Für Krüger besteht zwischen Erziehungswissenschaft und Biographieforschung 
„eine hohe Affinität aufgrund des gemeinsamen Aufgabenfeldes. Denn ein bio-
graphischer Bezug ist der Pädagogik in ihrem Gegenstand bereits vorgegeben, 
bedeutet doch Erziehung ihrem Wesen nach Anleitung, Unterstützung, Hilfe in 
Verbindung mit der Gestaltung individuellen Lebens" (Krüger 1999, S. 14). Das 
erziehungswissenschaftliche Interesse an Biographien richtet sich aber nicht nur 
auf die Handlungsdimension einzelner Individuen, sondern auch auf Lern-, 
Bildungs- und Entwicklungsprozesse, die häufig erst im Nachhinein rekonstru-
iert werden können, weil sie im aktuellen Vollzug nur schwerlich wahrnehmbar 
sind. Autobiographische Zeugnisse ermöglichen so, den Gegenstand der Erzie-
hungswissenschaft aus der individuellen Reflexion und damit aus der Binnen-
sicht von Individuen zu erfassen. Mit diesem Interesse bildeten in der Geschichte 
vorrangig seit dem 18. Jahrhundert autobiographische Zeugnisse immer wieder 
die empirische Grundlage fur erziehungswissenschaftliche Theoriebildung, aller-
dings wurden geschlechterdifferenzierende Perspektiven nur begrenzt einbezogen. 
In der neueren erziehungswissenschaftlichen Biographieforschung wird die Kate-
gorie Geschlecht hingegen von einigen Vertreterinnen zugrunde gelegt. Die Frau-
en- und Geschlechterforschung legt diese Perspektive seit den 1970er Jahren an. 
Ihr Interesse an der Biographieforschung war zunächst vorrangig darin motiviert, 
gesellschaftliche Lebensverhältnisse von Frauen der Forschung zugänglich zu 
machen. Doch zunehmend bekommt die Verbindung von Biographie, Bildung 
und Geschlecht einen zentralen Stellenwert, so dass sich hier Zusammenhänge 
zwischen Biographieforschung, Erziehungswissenschaft und Frauen- und Ge-
schlechterforschung zeigen. In neuerer Zeit beschäftigt sich die Geschlechter-
forschung damit, wie die Herstellung von Geschlecht in biographisch-empiri-
schen Materialien u. a. durch die Biographieforschung untersucht werden kann. 
Das Interesse richtet sich dabei nicht allein auf erziehungswissenschaftliche Foki. 
Die hier nur kurz angedeuteten Aspekte entfalte ich im folgenden in vier Ab-
schnitten: 1. Zur Geschichte erziehungswissenschaftlicher Biographieforschung, 
2. Zum Konzept der Biographieforschung, 3. Biographieforschung und erziehungs-
wissenschaftliche Frauen- und Geschlechterforschung, 4. Zur Untersuchung von 
Geschlecht anhand der Biographieforschung. 
l Zur Geschichte erziehungswissenschaftlicher 
Biographieforschung 
Biographieforschung hat in der Pädagogik eine lange Tradition, wenn auch aus-
gearbeitete methodologische und methodische Konzepte erst in jüngster Zeit 
Konturen annehmen (vgl. Baacke/Schulze 197911993; Henningsen 1981; 
Marotzki 1990; Alheit 1996; Dausien 1996). Das 18. Jahrhundert als Zeitalter 
der Aufklärung spielt mit der Herausbildung des Individualtheorems dabei eine 
besondere Rolle. Zum einen lassen sich in dieser Zeit eine Fülle von Selbstdarstel-
lungen und autobiographische Schriften verzeichnen, so dass die Autobiographie 
als Genre im 18. Jahrhundert eine besondere Kontur bekommt (vgl. Wuthenow 
1974; Niggl 1977). Zum anderen wird der Pädagogik bei der Gestaltbarkeit der 
gesellschaftlichen Verhältnisse und der „Machbarkeit" guter Menschen in der Zeit 
der Aufklärung eine besondere Bedeutung eingeräumt. In dieser Zeit erwacht das 
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Interesse der Pädagogik an autobiographischen Zeugnissen, da Pädagogik auf 
Erziehung, Bildung, Lernen und Entwicklung von einzelnen zielt und damit eine 
Prozessorientierung anhand des Lebensablaufs fokussiert. Zum anderen lässt sich 
ein pädagogisches Interesse an der „Innensicht" des Subjektes ausmachen, da 
Wirkungen pädagogischen Tuns eher auf vermittelte Weise wahrnehmbar sind 
und individuelle Selbstdarstellungen und Selbstreflexionen über den eigenen 
Entwicklungsprozess Zeugnis ablegen. Das große zeitgenössische Interesse an 
Selbstdarstellungen zeigt sich beispielsweise an der breiten Rezeption der auto-
biographischen Schriften Jean Jacques Rousseaus, der mit seinen „Bekenntnis-
sen" (1780/1782, 1787) eine Diskussion über die Möglichkeit oder Unmöglich-
keit „aufrichtiger" Selbstdarstellungen auslöste. Dass er seine Erziehungsschrift 
„Emile oder Von der Erziehung" (1762) auch in einen lebensgeschichtlichen Kon-
text einordnet, indem er die Erziehung des Emile vom Kleinkind bis zur Heirat 
darstellt, zeigt nochmals den engen Bezug von Erziehung und Biographie. 
Im deutschen Sprachraum war es Karl Philipp Moritz, der die Beschäftigung mit 
Autobiographien als Mittel der Selbsterkenntnis und als Weg für eine empirisch 
fundierte Psychologie begründete. In seinem „Magazin für Erfahrungsseelenkunde" 
(1783-1793) mit dem Obertitel „Gnothi sauton" (= Erkenne Dich selbst) veröf-
fentlichte er nicht nur Teile seines autobiographischen Entwicklungsromans ,,An-
ton Reiser", sondern auch Erinnerungen und Selbstbeobachtungsprotokolle ver-
schiedener Autoren, die als Quellenmaterial für die Erfahrungsseelenkunde als 
Wissenschaft dienten. ,,Anton Reiser" hatte - so die Deutung des Autors selbst -
u.a. die Funktion, „nicht ganz unnütze Winke für Lehrer und Erzieher [zu ge-
ben], woher sie Veranlassung nehmen könnten, in der Behandlung mancher ihrer 
Zöglinge behutsamer und in ihrem Urteil über dieselben gerechter und billiger zu 
sein!" (Moritz 1785-179011979, S. 206). Autobiographische Darstellungen gal-
ten im 18. Jahrhundert - nicht nur bei Moritz, sondern auch beispielsweise bei 
Johann Georg Sulzer, August Hermann Niemeyer und Ernst Christian Trapp -
als empirische Grundlage für die Entwicklung einer praktischen Erziehungslehre 
und einer wissenschaftlichen Pädagogik (vgl. Herrmann 1990, S. 47). In Hin-
sicht auf die erziehungswissenschaft!iche Theoriebildung wurde diese Tradition 
in der Folge aber nicht fortgesetzt, sondern ging als Bildungsphilosophie und 
Unterrichtswissenschaft bei Humboldt und Herbart andere Wege (vgl. ebd.). 
Erst Ende des 19. Jahrhunderts betonte Wilhelm Dilthey wieder die besondere 
Funktion der Autobiographie als „Fundament aller Geisteswissenschaften" (Dilthey 
1958, S. 204). Nach Dilthey ist die „Selbstbiographie [„.] die höchste und am 
meisten instruktive Form, in welcher uns das Verstehen des Lebens entgegentritt" 
(Dilthey 1958, S. 199). Seine Anregungen zur Nutzung der Autobiographie als 
erziehungswissenschaftliche Quelle wurden allerdings trotz seines bedeutenden 
Einflusses auf die geisteswissenschaftliche Pädagogik jahrzehntelang nicht syste-
matisch aufgenommen, sondern nur in einzelnen Arbeiten. In den l 920er Jahren 
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zogen Vertreter der Jugendforschung, wie Clara und William Stern und Charlotte 
und Karl Bühler autobiographische Quellen als Materialien ihrer Studien vor al-
lem in der Jugendforschung heran. 1936 legte Kurt Uhlig seine Studie „Die Auto-
biographie als erziehungswissenschaftliche Quelle" vor, und 1960 publizierte Eri-
ka Hoffmann ihre Studie „Kindheitserinnerungen als Quelle pädagogischer Kinder-
kunde". 
DieArbeiten von Jürgen Henningsen (1962, 1981) haben die neuere biographi-
sche Forschung in der Erziehungswissenschaft bereits beeinflusst, die in den l 970er 
Jahren in Deutschland neu erstarkte, nachdem in der Nachkriegszeit und in den 
1960er Jahren durch die „realistische Wendung" (Roth 1967) empirisch-quanti-
tative Methoden dominierten. Die Renaissance der Biographieforschung in den 
l 970er Jahren war verbunden mit Impulsen aus dem Kontext der Alltagssoziologie, 
die sozialphänomenologische, ethnomethodologische und interaktionistische 
Theorietraditionen aufgriff und methodologisch im Sinne qualitativer Forschung 
weiterentwickelte. Als maßgeblich für den Neubeginn der erziehungswissen-
schaft!ichen Biographieforschung können die Ergebnisse der Arbeitsgruppe „Wis-
senschaftliche Erschließung autobiographischer und literarischer Quellen für päd-
agogische Erkenntnis" auf der Jahrestagung der DGfE im Jahr 1978 gelten, die in 
dem von Dieter Baacke und Theodor Schulze herausgegebenen Sammelband ,,Aus 
Geschichten lernen" (1979, 1993) dokumentiert sind und als programmatischer 
Bezugsrahmen für die Ausarbeitung einer biographischen und narrativen Orien-
tierung in der Erziehungswissenschaft angesehen werden. Seitdem wird die er-
ziehungswissenschaftliche Biographieforschung als qualitative Bildungsforschung 
(Marotzki 1996, S. 55) weiterentwickelt. 
2 Zum Konzept der Biographieforschung 
Dienten in der Geschichte vor allem autobiographische Schriften (Autobiogra-
phien, Tagebücher, Chroniken, autobiographische Reflexionen oder literarische 
Selbstzeugnisse) als Material für die erziehungswissenschaftliche Biographie-
forschung, so werden in der neueren Biographieforschung auch biographische 
Medien (Fotos, Bilder, Filme u.a.) und biographische, vor allem narrative Inter-
views, die in bestimmten Verfahren erhoben werden, zur Analyse herangezogen. 
Zugrunde liegt das Interesse an lebensgeschichtlichen Äußerungen, in denen sub-
jektive, individuelle Erfahrungen zum Ausdruck kommen und das Material bil-
den für wissenschaftliche Analysen zu gesellschaftlichen Lebenszusammenhängen 
von Individuen. Neben den Lebenszusammenhängen sind von besonderem In-
teresse die subjektiven Darstellungen der Personen, also die Arten, wie Menschen 
ihr Leben beschreiben, erzählen oder darstellen. Die Biographieforschung geht 
davon aus, dass Biographien nicht einfach das Leben wiedergeben, „wie es war", 
sondern dass Biographien konstruiert sind und der eigene Blick auf das eigene 
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Leben die Biographie erst herstellt. Nicht das ~rum einer Handlung oder eines 
Lebensereignisses steht für die Forschung im Vordergrund, sondern das Wie der 
Darstellung. Dabei ist der eigene Blick nicht allein subjektiv, sondern durch eine 
Fülle von Regeln beeinflusst, die besagen, wie in bestimmten Gesellschaftssyste-
men und zu bestimmten historischen Zeiten Biographien verfasst werden. Es gibt 
Muster von Lebensbeschreibungen und Lebensläufen, von „Normalbiographien", 
von Chroniken, Autobiographien oder literarischen Selbstzeugnissen, die Ein-
gang gefunden haben in den kulturellen Diskurs einer Gesellschaft. 
Biographien sind also nicht allein individuelle Lebensbeschreibungen, sondern 
transportieren gesellschaftliche und historische Normen. Biographie im Sinne eines 
theoretischen Konzeptes wird verstanden als ein gesellschaftliches Konstrukt im 
Spannungsverhältnis von Struktur und Handeln (vgl. Fischer/Kohli, 1987). Vor 
allem Alheit und Dausien haben in ihren Arbeiten dargelegt, dass in Biographien 
immer gesellschaftliche und subjektive Konstruktionen ineinander greifen und 
sie als solche analysierbar sind, weil Menschen immer in sozialen Zusammenhän-
gen handeln. Nach Alheit ist Biographie immer Struktur und Subjekt. „Biogra-
phie besitzt ja in der Tat beide Aspekte: Sie ist einerseits die soziale Hülle des 
Individuums, eine Art äußerliches Ablaufprogramm, ohne das eine moderne Le-
bensführung unmöglich geworden ist und andererseits eine ganz spezifische und 
intime Binnensicht des Subjekts, die Synthese einer einzigartigen Erfahrungs-
aufschichtung" (Alheit 1996, S. 293; Herv. d.V.). 
Das Interesse der soziologischen Biographieforschung geht dahin, gesellschaftli-
che und soziale Strukturen aus Biographien zu extrapolieren. Indem das Subjekt 
als gesellschaftliches verstanden wird, das zeitlebens damit beschäftigt ist, sich in 
und mit der Gesellschaft zu entwickeln, ist es möglich, aus den Orientierungs-
und Interpretationsleistungen der Akteure der gesellschaftlichen Welt gehaltvolle 
Hypothesen für eine Sozialforschung zu gewinnen. Dem liegt die wissenschafts-
theoretische Position des interpretativen Paradigmas (Wilson 1981) zugrunde, 
nach dem Wirklichkeit nur als eine zu interpretierende wahrgenommen werden 
kann. Diese Auffassung basiert auf Theorieentwicklungen, die in starkem Maß 
von der phänomenologischen Soziologie von Alfred Schütz (197 4) und dem Sym-
bolischen Interaktionismus in der Tradition von George Herbert Mead (1973) 
entwickelt wurden. Soziologische Begriffe sind danach Konstrukte zweiten Grades, 
die aufgrund von Begriffen entstehen, mit denen Alltagsmenschen ihre Welt be-
schreiben und sie damit sinnhaft konstruieren. Soziologische Forschung muss 
also zum einen die Interpretationen der sozialen Akteure verstehen, zum anderen 
das Alltagswissen der Akteure transzendieren, um nicht bei einem bloßen Nach-
vollzug des Alltagswissens stehen zu bleiben. 
Auch die erziehungswissenschafdiche Biographieforschung schließt sich im we-
sentlichen diesen soziologischen Prämissen an, fokussiert aber ihr Interesse stär-
ker auf Lern- und Bildungszusammenhänge. Theodor Schulze äußert sein Inter-
esse an pädagogischer Biographieforschung in erster Linie im Bereich der „Bio-
graphie als Bildungsprozess", worunter er den „Zusammenhang von Aus-dem-
eigenen-Leben-lernen, Sein-Leben-gestalten und Das-eigene-bisherige-Leben-er-
innernd-reflektieren" versteht (Schulze 1999, S. 39). „Biographische Kompetenz" 
nennt er die Fähigkeiten, die das biographische Subjekt in diesem Zusammen-
hang entwickelt. Von „Biographizität" spricht Alheit und meint das Vermögen, 
„moderne Wissensbestände an biographische Sinnressourcen anzuschließen und 
sich mit diesem Wissen neu zu assoziieren" (Alheit 1993, S. 387). Winfried 
Marotzki verortet erziehungswissenschaftliche Biographieforschung in einem 
bildungstheoretischen Referenzrahmen und sieht in der Biographieforschung die 
Möglichkeit, empirische Anschlüsse an bildungstheoretische Diskurse zu errei-
chen. In dieser Perspektive interessiert sich erziehungswissenschaft:liche Biographie-
forschung „empirisch für den Aufbau, die Aufrechterhaltung und die Verände-
rung der Welt- und Selbstreferenzen von Menschen" (Marotzki 1999, S. 58). Da 
mit Bildung der reflexive Modus des menschlichen In-der-Welt-Seins ausgedrückt 
wird, ermöglicht die erziehungswissenschaftliche Biographieforschung mit ihrem 
diachronen und synchronen Format die Analyse der Reflexionen in Hinsicht auf 
ihr lebensgeschichtliches Gewordensein und ihre Auseinandersetzung mit ande-
ren Menschen in sozialen Situationen im Hier und Jetzt. 
3 Biographieforschung und erziehungswissenschaftliche Frauen-
und Geschlechterforschung 
Erziehungswissenschaft:liche Biographieforschung hat in ihrer Geschichte und 
teilweise in ihrer Systematik eine geschlechterdifferenzierende Perspektive weit-
gehend ausgespart. Im Nachvollzug der Entwicklung von Biographieforschung 
und Frauen- und Geschlechterforschung soll diese Perspektive nun aufgenom-
men werden. In den l 970er Jahren entwickelte sich die Frauenforschung aus dem 
Anspruch heraus, das Leben und die Leistungen von Frauen in Geschichte und 
Gegenwart überhaupt sichtbar zu machen. Im Zuge der verstärkten Hinwendung 
auf den Alltag der Menschen und der Renaissance der qualitativen Methoden 
gelangten auch die spezifischen Erfahrungen von Frauen in die wissenschaftliche 
Bearbeitung. Schon früh sah die Frauenforschung in den Ansätzen der Biographie-
forschung das geeignete Instrumentarium, um die verschütteten Erfahrungen und 
die Lebenszusammenhänge von Frauen zutage zu fordern. In der soziologischen 
Lebenslauf-Forschung überwog bis dahin die Norm der sogenannten „Normal-
biographie", die allerdings den männlichen Lebenslauf in der Abfolge von Kind-
heit, Schule, Ausbildung, Beruf, Alter abbildete. 
Biographieforschung als qualitative Forschung zeichnete sich durch die Möglich-
keit aus, Unbekanntes zu explorieren, an den Alltagserfahrungen der gesellschaft-
lichen Akteurinnen anzusetzen und die Subjekte mit eigenen Relevanzstrukturen 
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ernst zu nehmen. Die Ende der l 970er Jahre diskutierten „Methodischen Postu-
late zur Frauenforschung" (Mies 1978) von Maria Mies machten die Begriffe 
Parteilichkeit, Betroffenheit, Erfahmng und eingreifende Forschung für die Frauen-
forschung zur Grundlage. Der Forschungsprozess sollte die subjektive Betroffen-
heit von Frauen einbeziehen und als Bewusstwerdungsprozess durch Aufarbei-
tung individueller Probleme und die Aneignung der eigenen Geschichte vorange-
trieben werden (vgl. Kraul 1999). Diese Postulate wurden mit der zunehmenden 
Institutionalisierung der Frauenforschung jedoch einer kontroversen Diskussion 
unterzogen. Die teilweise enge Verzahnung von wissenschaftlicher Forschung und 
politischer Praxis wich einer stärkeren Betonung der Differenz von Wissenschaft 
und Lebenspraxis. Anfang der 1990er Jahre stellte Bettina Dausien die Frage, ob 
die Biographieforschung als der „Königinnenweg" der Frauenforschung gelten 
könne und kam zu dem Ergebnis, dass Biographie als theoretisches Konzept die 
subjektive Aneignung und Konstruktion von Gesellschaft ebenso wie die gesell-
schaftliche Konstitution von Subjektivität thematisiert und von daher durchaus 
einen zentralen Stellenwert für die feministische Sozialwissenschaft habe, in der 
es um Fragen von Handlungsmöglichkeiten und -begrenzungen, um die Repro-
duktion und Veränderung sozialer Verhältnisse und Verhaltensweisen und um 
Subjektivität und Subjektwerdung gehe (vgl. Dausien 1994, S. 152 f.). 
In den 1980er und 1990er Jahren sind eine große Anzahl von Studien im Rah-
men der Frauenforschung mit einem biographieanalytischen Ansatz erschienen 
(vgl. beispielsweise Becker-Schmidt 1987; Krüger u.a. 1987; Tölke 1989; Diezinger 
1991; Volst/Wagner 1992; Wohlrab-Sahr 1993; Kaschuba/Reich 1994; Born/ 
Krüger/Lorenz-Meyer 1996; Dausien 1996; Geissler/Oechsle 1996; Lemmermöhle 
1997; Schlüter 1999), die zwar unterschiedliche methodologische und methodi-
sche Qualität aufWeisen, aber insgesamt wesentliche Erkenntnisse über die 
Geschlechtsgebundenheit von Biographien und Bildungszusammenhängen zuta-
ge gefördert haben. Bettina Dausien hat 2001 einen fundierten Überblick über 
Bildungsprozesse in Frauenbiographien vorgelegt, in dem sie vier Ebenen unter-
scheidet: 1. die Formung geschlechtercodierter Lebensläufe durch Bildung, 2. die 
zeitliche Ordnung von Bildung im Lebenslauf, 3. Bildung als biographischer 
Prozess, 4. Bildung als Formation von Geschlechterverhältnissen (vgl. Dausien 
2001 (a)). 
Zunächst wird Bildung als gesellschaftliches System miteinander verflochtener 
Institutionen untersucht, und es werden geschlechtstypische Differenzen in der 
Statuspassage zwischen Schule und Berufsbildung hervorgehoben. Die Verengung 
der „Berufswahl" auf ein schmales Spektrum frauentypischer Berufe bzw. Studi-
enfächer und Professionen bedeutet für die Erwerbsbiographien von Frauen struk-
turell schlechtere Bedingungen und Perspektiven. Die Ursachen dafür sind in der 
doppelten Vergesellschaftung von Frauen (vgl. Becker-Schmidt 1987) zu finden, 
die einerseits durch Bedingungen des Arbeitsmarktes eingeschränkte biographi-
sehe Handlungsmöglichkeiten haben, andererseits von der ungleichen Arbeitstei-
lung zwischen den Geschlechtern im Reproduktionsbereich betroffen sind. Die 
gesellschaftlich konstruierte Ungleichheit zwischen den Geschlechtern ist damit 
eine prozesshafte generative Struktur, die empirisch in konkreten Biographien 
rekonstruiert werden kann (vgl. Dausien 1996; Lemmermöhle 1997). 
Die unter Punkt 2 beobachtete zeitliche Ordnung von Bildung im Lebensverlauf 
zeigt für Frauen signifikant nachgeholte Bildungsabschlüsse, die sich auf der Ebe-
ne gesellschaftlicher Strukturen (z.B. bei der Rentenberechnung) negativ auswir-
ken. Des weiteren kommt der Weiterbildung als kontinuierlicher Prozess erhöhte 
Bedeutung zu, die nach Schiersmann (1987) allerdings auch eine vergeschlecht-
lichte Struktur aufweist. Zum dritten lassen sich Bildungsprozesse in der „eige-
nen Zeit" durch Biographieanalysen aufweisen, die u. a. auf eine Kompensation 
erfahrener Bildungsdefizite und nicht erfüllter Bildungswünsche verweisen. 
Des weiteren befasst sich Dausien mit Bildung als biographischem Prozess, wo-
mit sie lebensgeschichtliches Lernen jenseits von Institutionen anspricht. Es geht 
ihr um die „eigensinnige, ,autopoietische' Leistung der Subjekte, ihre Erfahrun-
gen reflexiv so zu ,organisieren', daß sie zugleich persönliche Kohärenz, Identität, 
einen lebensgeschichtlichen Sinn und einen kommunizierbaren, sozial anschluß-
fähigen und handlungsleitenden lebensweltlichen Sinn erzeugen" (Dausien 
2001 (a), S. 108). Auch hier zeigt sich, dass biographische Erfahrungen immer in 
gesellschaftliche Geschlechterkonstruktionen eingebunden sind. 
Schließlich thematisiert Dausien den Gedanken, dass das Bildungssystem und 
die darin stattfindenden Bildungsinhalte und -prozesse, sowie darüber formierte 
Lebenslaufstrukturen zur Reproduktion bestehender Geschlechterverhältnisse 
beitragen. Dausien hebt hier kritisch hervor, dass eine geschlechtersensibilisierte 
Bildungsarbeit zwar die De-Konstruktion des bestehenden Geschlechter-
verhältnisses anstrebt, sie dabei aber zugleich die Geschlechterdimension mar-
kiert und relevant macht, also der Gefahr einer Reifizierung und Stabilisierung 
bestehender Geschlechterdifferenzen unterliegt. 
Damit weist Dausien auf einen zentralen Diskussionspunkt auch für die qualita-
tiv-empirische Geschlechterforschung nach der von vielen vollzogenen konstruk-
tivistischen Wende hin. Geschlecht wird seit der Rezeption konstruktivistischer 
Forschungen in der Folge ethnomethodologischer und interaktionistischer An-
sätze als soziale und kulturelle Konstruktion verstanden, die in alltäglichen 
Handlungsvollzügen durch „doing-gender"-Prozesse hergestellt wird. Im Fokus 
sind die alltäglichen Aushandlungs- und Interpretationsansätze, durch die gesell-
schaftliche Akteure sich zu Frauen und Männern machen und in diesem Sinn 
handeln und sich bewegen. Geschlecht lässt sich danach nicht mehr als feste Grö-
ße, sondern nur in Lebenssituationen erfassen, wobei ethnomethodologische und 
biographische Methoden einen besonderen Stellenwert haben, da sich in diesem 
Rahmen Interaktionssituationen beobachten und biographische Konstruktionen 
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rekonstruieren lassen. Um eine Reifizierung des binären Geschlechtersystems in 
Frauen und Männer zu vermeiden, konzentrieren sich viele Studien der Ge-
schlechterforschung jetzt eher auf die Frage, wie Individuen Geschlecht herstellen 
und damit Normen übernehmen oder verändern und weniger auf Fragen von 
Ungleichheitsverhältnissen, die durch die hierarchische Geschlechterordnung 
entstehen. 
In der aktuellen Geschlechterforschung ist die methodologische und methodi-
sche Diskussion zur Erforschung von Geschlecht zwischen Helga Kelle als Vertre-
terin ethnomethodologischer Ansätze und Bettina Dausien als Befürworterin 
biographieanalytischer Ansätze aufschlussreich für den Stand qualitativer For-
schung in der erziehungswissenschaftlichen Genderforschung. Während Kelle 
(2000) für eine Entknüpfung von Geschlecht und Person plädiert und es gerade 
für einen Vorteil hält, Geschlecht nicht durch interpretative Rekonstruktionen, 
sondern im praktischen Handeln von Personen unabhängig von ihren bewussten 
Intentionen festzumachen, meint Dausien (2000), dass eine Untersuchung von 
Geschlecht nicht den Identitätsaspekt außer Acht lassen könne, da sich Geschlecht 
von Anfang an in die Lebensgeschichte einschreibe und ein wesentlicher Bestand-
teil der Konstruktion der eigenen Biographie sei, jenseits von Selbstdeutungen 
oder bewussten Handlungen. Indem die Biographieforschung die „egologische" 
Perspektive der Akteure gerade nicht ausklammere, sondern forschungsmethodisch 
verschiedene Ebenen voneinander trenne und aufeinander beziehe, sei die gefor-
derte Distanz im Forschungsprozess gewahrt (vgl. ebd„ S. 108). Dausien nimmt 
bei der Biographieforschung also Bezug sowohl auf die synchrone Perspektive der 
Interaktionen zwischen Personen als auch auf die diachrone Perspektive der lebens-
geschichtlichen Erfahrungsaufschichtung einer Person. 
Beide Autorinnen betonen die Unterscheidung, aber auch Ergänzung der Verfah-
ren, je nach Fragestellung hinsichtlich der Konstruktion von Geschlechterdifferenz 
oder der Konstruktion von Weiblichkeit bzw. Männlichkeit. Dausien hebt dabei 
besonders hervor, dass die Biographieforschung ermögliche, am jeweiligen Ein-
zelfall, der als komplexe Figuration betrachtet wird, geschlechtlich aufgeladene 
Bedeutungen zu erfassen, ohne sie Frauen und Männern zuzuordnen. An den 
Figurationen können Bedeutungen exemplifiziert werden, die auf Geschlecht ver-
weisen, aber auch eingebettet sind in weitere Differenzkonstruktionen wie Klas-
se, Ethnizität, Generation usw. (vgl. Dausien 2001(b), S. 71). Offenbar erscheint 
es sinnvoll, je nach Forschungsfrage und Perspektive sowohl die unmittelbaren 
Interaktionen, wie auch die narrativen und reflexiven Rekonstruktionen im Blick 
der Forschung zu haben. 
4 Zur Untersuchung von Geschlecht anhand der 
Biographieforschung 
Im folgenden möchte ich einen kurzen Blick auf Methoden der konkreten Analy-
se von empirischem Material im Rahmen der genderorientierten Biographie-
forschung werfen und beschränke mich dabei auf zwei Beispiele. In einem neue-
ren Aufsatz fragt Bettina Dausien (200l(b)), wie „Spuren des Geschlechts" am 
biographischen Material konkret untersucht werden können. Anhand einer sze-
nischen Erzählung aus einem Fallbeispiel einer Frau arbeitet sie zunächst heraus, 
dass die konkrete Geschichte Referenzen auf allgemeinere Momente von Geschlech-
terkonstruktionen aufvveist. Einerseits bezieht sich die Erzählung auf das in der 
dominanten Geschlechterkultur enthaltene Muster des heterosexuellen Paares, 
andererseits lässt sich eine individuell-biographische Bedeutung für die erzählen-
de Person herausarbeiten, die dieses Muster variiert. Dausien betrachtet dann den 
Prozesscharakter dieses heterosexuellen Musters, der durch die sequentielle Ana-
lyse der gesamten Erzählung und ihrer Erzähllinien erfasst werden kann. Im Lau-
fe ihres Lebens schichten sich so verschiedene Variationen des Themas „heterose-
xuelles Paar" auf, die im individuell-biographischen Umgang mit verschiedenen 
Freunden, dem Kennen lernen des Partners, der Heirat und dem Leben in der 
Familie besteht. Anhand der beiden Modi biographischer Thematisierung, dem 
Erzählen und dem Argumentieren, macht Dausien im folgenden deutlich, dass in 
der narrativen Aufschichtung vieler einzelner Erlebnisse ein „biographischer 
Wissensvorrat" für abweichende und widerständige Perspektiven enthalten ist und 
hier die eigensinnige Leistung des Subjekts in Auseinandersetzung mit seiner Welt 
herausgearbeitet werden kann. Im abschließenden Vergleich zwischen einer Frau-
en- und einer Männerlebensgeschichte arbeitet Dausien unterschiedliche biogra-
phische Geschlechterkonstruktionen heraus und hebt hervor, „daß es keine trenn-
scharfen ,weiblichen' oder ,männlichen' Erfahrungsinhalte gibt, sondern allen-
falls typische Konstruktionsweisen, die in bestimmten historisch-sozialen Kontex-
ten nach Geschlecht differenziert werden können, aber auch mit anderen Struktur-
dimensionen des sozialen Raumes zusammenhängen" (ebd., S. 69; Herv. d.V). 
Insgesamt aber stehe eine ausgearbeitete Theorie zur biographischen Konstrukti-
on von Geschlecht noch aus. 
Auch mich (vgl. von Felden 2003) hat die Frage beschäftigt, wie Geschlecht in 
biographischem Material untersucht werden kann. Will man im konkreten Ma-
terial geschlechtliche Bedeutungen identifizieren, so gehört dazu eine Idee, was 
als geschlechtlich gelten kann. Die Frauen- und Geschlechterforschung hat in 
ihren Untersuchungen einige Ergebnisse hervorgebracht, beispielsweise zur Rolle 
des Konzeptes der Geschlechtscharaktere im ausgehenden 18. Jahrhundert (Hau-
sen 1978) oder zur Bedeutung des Konzeptes der doppelten Vergesellschaftung 
von Frauen im ausgehenden 20. Jahrhundert (Becker-Schmidt 1987). Ausgehend 
von diesen Ergebnissen lassen sich Fragen an das biographische Material stellen, 
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beispielsweise welche Bedeutungen geschlechtsspezifische Zuschreibungen im 
Lebensverlauf haben oder welche Rolle die Vereinbarkeit von Beruf und Familie 
im Leben interviewter Frauen und Männer spielt. Ebenso wie Dausien stelle auch 
ich die narrativen Präsentationssegmente eines biographischen Textes in den Mit-
telpunkt und fokussiere hier die Kognitiven Figuren, die Fritz Schütze in seinem 
narrationsstrukturellen Auswertungsverfahren herausgearbeitet hat (vgl. Schütze 
1981, 1984). Es geht mir also darum, die Selbstpräsentationen, die Darstellung 
der Beziehungen, der Erfahrungsverkettungen und die Konstruktionen der Räu-
me zu betrachten und zu fragen, wie in diesen Zusammenhängen Geschlecht 
wirksam wird. Dahinter steht die Auffassung, dass Geschlecht in Form von gender-
Zuschreibungen und normierenden Maßstäben in die Wahrnehmung und Prä-
sentation von Welt eingeht. 
In meinem Forschungsvorhaben habe ich narrative Interviews mit Studentinnen 
eines weiterbildenden Studienangebotes durchgeführt und ihre Geschlechts-
konstruktionen und ihre Lern- und Bildungsprozesse sowie den Zusammenhang 
zwischen beidem untersucht (vgl. von Felden 2003). Auffällig war beispielsweise 
im Rahmen der Erfahrungsaufschichtung, dass einige Frauen die Lebensphase, in 
der sie ihren Beruf zugunsten der Familie aufgegeben hatten, als negative Verlaufs-
kurve darstellten. Offensichtlich hatten sie Lebensentscheidungen getroffen, die 
ihnen aufgrund von gender-Zuschreibungen als Frauen nahegelegt wurden, mit 
denen sie aber nicht zurecht kamen, so dass sich ein Konflikt zwischen eigenen 
Ambitionen und gesellschaftlich zugeschriebenen Aufgaben entwickelte (vgl. von 
Felden 2002). Um diesen Konflikt zu bearbeiten, konstruierte eine Frau die strik-
te Trennung von sozialen Räumen, in diesem Fall die Trennung von Berufs- und 
Familienleben. Für sie waren die Bereiche nicht verbindbar, sondern nur in einer 
Abfolge der Lebensphasen lebbar (vgl. von Felden 2000). Dieses Beispiel zeigt, 
wie sich geschlechtliche Zuschreibungen in Lebensläufe einschreiben und wie 
mit Hilfe der narrationsstrukturellen Auswertung von Interviews diese Zusam-
menhänge rekonstruiert werden können. Dabei ist besonders interessant - wie 
Dausien herausgearbeitet hat - , wie unterschiedlich Individuen mit zugeschrie-
benen Normen umgehen, sie erfüllen, abwehren oder performieren. 
Biographieforschung stellt für die Erziehungswissenschaft die Möglichkeit her, 
empirische Anschlüsse an bildungstheoretische Diskurse zu erreichen. Biographi-
en geben Aufschlüsse über subjektive und individuelle Lern-, Bildungs- und Ent-
wicklungsprozesse, die eingebettet sind in gesellschaftliche Normen und Struktu-
ren, zu denen gesellschaftliche Differenzierungskategorien wie Geschlecht, 
Ethnizität, Generation u.a. gehören. Vertreterinnen der erziehungswissenschaft-
lichen Frauen- und Geschlechterforschung arbeiten daran, eine Theorie zur bio-
graphischen Konstruktion von Geschlecht zu erarbeiten, um biographieanalytische 
Verfahren zu verfeinern und damit die Lebenszusammenhänge und Reflexionen 
von Menschen in gesellschaftlichen Kontexten angemessen deuten zu können. 
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